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Naturkunde 


Ueber neutrale ſtickſtoffhaltige, 
Subſtanzen 


hielt Herr Dumas am 28. November der Academie der 
Wiſſenſchaften zu Paris, in feinem und des Herrn Ca⸗ 
hours Namen, einen Vortrag, aus welchen Folgendes in 
der Gaz. med. mitgetheilt iſt: 

Schon lange hat die Chemie im thieriſchen Koͤrper 
drei neutrale ſtickſtoffhaltige Subſtanzen nachgewieſen, die 
theils wegen ihrer vielen Aehnlichkeiten miteinander, theils 
durch ihr reichliches Vorkommen in den feſten und flüffigen 
Stoffen des Thierkoͤrpers, theils durch ihre Anweſenheit in 
allen unſern weſentlichen Nahrungsmitteln bemerkenswerth 
ſind, naͤmlich den Eiweißſtoff, den Faſerſtoff und den Kaͤſe⸗ 
ſtoff. Der Eiweißſtoff iſt der Hauptbeſtandtheil des Eiwei⸗ 
ßes, der Faſerſtoff bildet den gerinnbaren Theil des Blutes, 
der Kaͤſeſtoff den animaliſchen Theil der Milch. In einer 
vor achtzehn Monaten erſchienenen Schrift uͤber chemiſche 
Phyſiologie hatten Herr Bouſſingault und ich die An⸗ 
ſicht aufgeſtellt, daß jene drei Stoffe in den Pflanzen vor⸗ 
kommen, daß fie ganz fertig in den Körper der Gras: 
freſſer und von da in den der Fleiſchfreſſer uͤbergehen; daß 
den Pflanzen allein die Faͤhigkeit inwohne, jene drei Subſtan— 
zen zu bereiten, deren ſich die Thiere bemaͤchtigen, entwe— 
der, um dieſelben zu aſſimiliren, oder, um fie zu zer⸗ 
ſetzen, je nachdem das Eine oder das Andere ihren Beduͤrf— 
niſſen entſpricht Wir hatten dieſe Grundfäge auf die Bil⸗ 
dung der fetten Stoffe ausgedehnt, welche, unſerer Anſicht 
nach, urſpruͤnglich durchaus nur in den Pflanzen entſtehen 
und in den Thieren die Rolle des Brennmaterials oder oft 
auch nur eine voruͤbergehende Rolle ſpielen. Endlich hatten wir 
die Nothwendigkeit erkannt, alle Körper der organiſchen 
Chemie, welchen die Faͤhigkeit inwohnt, durch die Gaͤhrung 
in den Zuſtand von Milchſaͤure uͤberzugehen, und welche, wie z. 
B., der Zucker und die Satzmehle, einen bedeutenden Theil 
der menſchlichen und thieriſchen Nahrungsſtoffe ausmachen, 
während fie doch eigentlich und urſprünglich nur in den Pflanzen 
etzeugt werden, zuſammenzuſtellen. 

Au. 1625. 


organiſche 


Dieſe ſaͤmmtlichen Anſichten, ſammt den daraus abzu⸗ 
leitenden Folgerungen, haben wir in nachſtehender Tabelle 
zuſammengefaßt: 

Die Pflanze Das Thier 
erzeugt neutrale ſtickſtoffhaltige verbraucht neutrale ſtickſtoffhaltige 
Subſtanzen; Subſtanzen; 
erzeugt fette Subſtanzen; verbraucht fette Subſtanzen; 
erzeugt Zucker, Staͤrkemehl, verbraucht Zucker, Staͤrkemehl, 
Gummi; Gummi; 
zerſetzt Kohlenſaͤure; bildet Kohlenſaͤure; 
bildet Waſſer; 


zerſetzt Waſſer; 
zerſetzt Ammoniak Salze; bildet Ammoniak⸗Salze; 
bildet Sauerſtoff; 


entbindet Sauerſtoff; 
abſorbirt Waͤrmeſtoff; entbindet Waͤrmeſtoff; 
entbindet Electricitaͤt; 


bindet Electricitätz 
iſt ein desexydirender Apparat; ſiſt ein orpdirender Apparat; 
veraͤndert den Ort. 


iſt unbeweglich. 

Der koͤrnerfreſſende Vogel findet im Waizen alle Be: 
ſtandtheile, deren er zu feiner Eriſtenz bedarf ). Der 
Hund findet im Brode die Stoffe, deren er zum Fortleben 
und zu feiner Entwickelung bedarf. Die ſaͤugende Stute er: 
haͤlt in der Gerſte oder in dem Hafer nicht nur die zu ih: 
rer Ernährung dienenden, ſondern auch diejenigen Stoffe, aus 
welchen der in ihrer Milch enthaltene Kaͤſeſtoff gebildet wird. 
Die Cerealien muͤſſen alſo, abgeſehen von dem in ibnen 
enthaltenen Starkemehle und Zucker, den thieriſchen Orga⸗ 
nismus in den Stand ſetzen, ſich die neutralen ſtickſtoffhal⸗ 
tigen Subſtanzen anzueignen, welche ſich in jedem Thiere 
vorfinden, und deren Erzeugung, unſerer Anſicht nach, der 
thieriſche Organismus zu bewirken nicht im Stande iſt. 
Dieß wird, in der That, durch die chemiſche Analyſe be— 
wieſen. 

In dem Falle, wo das Staͤrkemehl, die Dextrine und 
der Zucker aus den Nahrungsſtoffen verſchwinden, werden 
ſie durch fette Stoffe erſetzt, wie dieß bei der Ernaͤhrung 


) Dieſer Satz iſt, ſtrenggenommen, nicht unter allen umſtänden 
richtig, indem, z. B., die Tauben, neben dem Waizen, kal⸗ 
kige Stoffe nicht entbehren können. Vergl. Nr. 497. S 
und Nr. 508. S. 291 d. Bl. 5 
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der Fleiſchfreſſer zu bemerken iſt. Wir finden endlich, daß 


faſt die ſaͤmmtlichen Nahrungsſtoffe der Herbivoren aus 
einer Verbindung der neutralen ſtickſtoffhaltigen Subſtan⸗ 
zen mit den fetten Stoffen oder zuckerigen und ſtaͤrke⸗ 
mehligen Stoffen beſtehen. 

Hieraus laſſen ſich die folgenden beiden Grundprinci⸗ 
pien der Ernaͤhrung ableiten: 

1) daß die neutralen ſtickſtoffhaltigen organiſchen Sub⸗ 
ſtanzen ein unumgaͤnglich nothwendiges Element der Ernaͤh⸗ 
rung der Thiere ſind; 

2) daß dagegen die Thiere bis zu einem gewiſſen Puncte der 
fetten Stoffe entbehren können; daß fie der ſtaͤrkemehligen und 
zuckerigen Stoffe, ſtreng genommen, gar nicht bedürfen, doch 
unter der Bedingung, daß die Fette durch eine verhaͤltniß⸗ 
mäßige Menge von Staͤrkemehl oder Zucker erſetzt werden, 
und umgekehrt. Allein die Entbehrung der fetten Stoffe, 
waͤhrend einer gewiſſen Zeit, wird dem Leben des Thieres 
nicht gefaͤhrlich, bringt indeß eine Wirkung hervor, welche 
einer beſondern Beachtung werth iſt. Daß die Thiere die 
neutralen ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen, welche man in ihrem 
Organismus findet, von Außen in denfelben einführen muͤſ— 
ſen, beweiſ't ſchon an ſich ziemlich buͤndig, daß ſie dieſelben 
nicht in ſich zu erzeugen vermögen. Um dieß Reſultat aber 
über allen Zweifel zu erheben, braucht man dieſe ſtickſtoffi⸗ 
gen Subſtanzen, welche in den Magen eingefuͤhrt werden, 
nur zu verfolgen und deren endliche Beſtimmung zu ermit⸗ 
teln. Nun laͤßt ſich leicht darthun, daß fie durch den Harn⸗ 
ſtoff, welcher beitm Menſchen und den grasfreſſenden Saͤu⸗ 
gethieren das Hauptproduct des Harns iſt, und durch die 
Harnfäure, welche bei den Vögeln und Reptilien an die 
Stelle des Harnſtoffes tritt, repräſentirt werden. Abgeſeben 
von den Exkrementen, abſorbirt der erwachſene Menſch taͤg⸗ 
lich eine Quantität von neutralen ſtickſtoffhaltigen Subſtan⸗ 
zen, welche 15 bis 16 Grammen Stickſtoff gleichzurechnen 
iſt, und dieſe Quantitaͤt findet ſich vollſtaͤndig in den 30 
bis 32 Grammen Harnſtoff, die er taͤglich in ſeinem Harne 
ausleert. Laͤßt ſich daraus nicht ganz einfach ſchließen, daß 
die neutralen ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen in unſern Nah: 
rungsmitteln zur Erzeugung dieſes Harnſtoffs verwandt 
werden, und daß die ganze Thaͤtigkeit unſeres Organismus 
ſich darauf beſchraͤnkt, ſich, falls er dieſer neutralen flide 
»ſtoffhaltigen Subſtanzen bedarf, dieſelben anzueignen oder 
ſie in Harnſtoff zu verwandeln? Dieſe Anſicht wird faſt 
zur Gewißheit, wenn man zugleich bedenkt, daß das Stus 
dium der Erſcheinungen des Athem holens uns beweiſ't, daß 
die fetten Stoffe, in Folge einer eigentlichen Verbrennung, 
aus dem Organismus verſchwinden, und daß die ſtaͤrkemeh⸗ 
ligen und zuckerigen Stoffe ebenfalls im Verlaufe der Le⸗ 
bensfunctionen verbrannt werden; daß endlich der Unterſchied 
zwiſchen den neutralen ſtickſtoffbaltigen, thieriſchen Subſtan⸗ 
zen und dem Harnſtoffe ſeine Erklärung ebenfalls durchaus 
in einem Verbrennungsproceſſe findet. 


Die weſentlichen eiweißſtoffartigen Substanzen, namlich 
der Eiweißſtoff, Kaͤſeſtoff, Faſerſtoff und die Legumine, bil: 
den den vorherrſchenden ſtickſtoffhaltigen Beſtandtheil der 
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Nahrungsmittel des Menſchen und der Thiere. Vielleicht 
ſind es die einzigen, welche die Faͤhigkeit beſitzen, durch 
eine Oxydation im Blute ſich in Harnſtoff zu verwandeln 
und ſich zugleich durch den Aſſimilationsproceß in unſern 
Geweben zu fixiren, nachdem ſie die geeignete Modi⸗ 
ficationen erlitten haben. Wenigſtens iſt es bisjetzt in 
Betreff des Gallertſtoffes durchaus zweifelhaft, ob er 
diefe Fähigkeit deſitzt. Hieraus ergiebt ſich nun, daß, 
wenn es uns in Betreff irgend eines keinen Gallert— 
ſtoff enthaltenen Nahrungsmittels gelingt, deſſen Ges 
halt an Eiweißſtoff, Kaͤſeſtoff, Faſerſtoff und Legumine 
genau zu beſtimmen, wir die Fähigkeit dieſes Nahrungs⸗ 
mittels, den Beduͤrfniſſen der Aſſimilation zu genuͤgen, 
mit Sicherheit kennen. Durch den Genuß und die Ver— 
dauung ſolcher Subſtanzen bilden wir unſere Muskeln und 
unſere Gewebe und dewahren dieſelben vor den krank— 
haften Veraͤnderungen, die ſie erleiden wuͤrden, wenn das 
Blut zu arm an Eiweißſtoff und Fibrine waͤre. Daß dem 
ſo ſey, iſt ſo einleuchtend, daß ſich kein einziges, von dem 
Menſchen und den höher organiſirten Thieren benutztes Nah⸗ 
rungsmittel anfuͤhren laͤßt, in welchem nicht eine der vier 
oben angeführten ſtickſtoffbaltigen Subſtanzen in betraͤchtlicher 
Menge vorhanden waͤre. Hieraus folgt klar, daß die in 
unſern Nahrungsmitteln enthaltene Quantität Stickſtoff des 
ren Aequivalent in Bezug auf Aſſimilirungsfaͤhigkeit dar— 
ſtellt, indem die ſtickſtoffhaltige Materie die weſentlich affie 
milirbare, d. h., diejenige iſt, welche die Grundlage des 
ganzen Organismus bildet. Iſt erfahrungsmaͤßig feſtgeſtellt, 
daß, z. B., ein erwachſener Menſch taͤglich 100 — 120 
Grammen trockner eiweißſtoffiger Subſtanz, welche 16 — 
20 Grammen Stickſtoff repraͤſentirt, zu ſich nehmen muß, 
fo läßt ſich danach eine Tabelle der naͤhrenden Aequwalente, 
aus dem Gefihtspuncte der Aſſimilation betrachtet, zuſam⸗ 
menſtellen. Zur vollſtaͤndigen Ernahrung des Menſchen ges 
hoͤren im Durchſchnitte 400 — 500 Grammen friſcher 
ſtickſtoffbaltiger Materie, welche 100 — 125 Grammen 
derſelben trocknen Materie gleichkommen, welche folglich 16 
— 21 Grammen Stickſtoff enthält. Da dieſer Stickſtoff 
ſich faſt durchaus in Geſtalt von Harnſtoff in den Venen 
wiederfindet, ſo fragt es ſich, was der Harnſtoff eigentlich 
iſt, und inwiefern er ſich von der neutralen ſtickſtoffhaltigen 
Materie unterſcheidet, von der er herſtammt? Die ſchoͤnen 
Beobachtungen des Herrn Woͤhler haben uns gelehrt, daß 
der Harnſtoff durch eine Modification des Ammonium Cya⸗ 
nats entſtehen kann, welches ſelbſt aus einem Oxyde des 
Cyanogen's und einem Oxyde des Ammoniums beſteht. Dem⸗ 
nach gehen vier Oxyde aus dem Thiere ab, Kohlenſaͤure, Waſſer, 
Blauſaͤure und Ammoniakoxyd. Die beiden letzten bilden in ih: 
rer Verbindung und Umaͤnderung den Harnſtoff. Die ſtick⸗ 
ſtoffige Subſtanz wird demnach durch eine wahre Verbren⸗ 
nung in Harnſtoff verwandelt, wenigſtens glauben wir, dieß 
annehmen zu dürfen. Durch eine Berechnung der, während 
dieſer Unwandlung frei werdenden Waͤrme, gelangt man zu 
der Ueberzeugung, daß die alltäglich vom Menſchen in Harn: 
ſtoff verwandelte Quantität ſtickſtoffhaltiger Materie ſeiner 
Reſpiration etwa 50 Grammen Kohlenſtoff und 6 Gram⸗ 
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men Stickſtoff darbietet. Dieſe Stoffe konnen aber nur 
575000 Waͤrmeeinheiten entwickeln: 


50 Gr. Kohlenſtoff & 7300 — 365000 
6 Gr. Waſſerſtoff >< 35000 — 210000 
575000 

Nach der Menge der von ihm erzeugten Kohlenſaͤure 
und des von ihm confumirten Sauerſtoffs producirt jeder 
Menſch taͤglich 2500000 bis 3000000 Calorien. Er 
muß alſo von andern Nahrungsmitteln etwa 200 Grams 
men Kohlenſtoff und 10 Grammen Waſſerſtoff entlehnen, 
um die ihm noͤthige Geſammtwaͤrme zu erhalten. Und 
dieſes Beduͤrfniß iſt fo dringend, daß, wenn der waͤrmeer— 
zeugende Apparat drei Stunden ganz außer Thaͤtigkeit waͤre, 
der Tod unvermeidlich durch Kälte erfolgen müßte; denn fo 
oft der Menſch 50000 Calorien einbuͤßt, erniedrigt ſich 
feine Temperatur um 1°, und da er deren in der Stunde 
100000 erzeugt, ſo wuͤrde, wenn er binnen drei Stun⸗ 
den einen Ausfall von 300000 Calorien erlitte, feine Wärs 
me bis auf 30% Centigr. ſinken, bei welcher Temperatur 
der Tod ſicher eintreten wuͤrde. Der ganze Koͤrper, alle 
Gefaͤße und Gewebe, die das Blut durchdringt, dieſer ganze 
gewaltige Verbrennungsapparat, muß alſo beſtaͤndig in Thaͤ⸗ 
tigkeit ſeyn, und die ihm zu Gebote ſtehenden organiſchen 
Stoffe fort und fort verbrennen. 

Bedenkt man nun, daß das Blut eine Aufloͤſung der 
feſten Beſtandtheile des Organismus darſtellt, die ſo weit 
geſaͤttigt iſt, als die Umſtaͤnde, unter denen es ſich befin⸗ 
det, dieß verlangen, fo wird man begreifen, weßhalb foviel 
darauf ankommt, daß die Verdauung dem Blute unausge— 
ſetzt die Materialien zuruͤckerſtatte, welche jene Aufloͤſung 
bilden, damit das Blut die Materialien, welche waͤhrend 
der Lebensfunctionen unausgeſetzt zur Verbrennung gelangen, 
nicht von den Organen ſelbſt zuruͤckfordern muͤſſe, in wel— 
chem Falle die Verbrennung auf Koſten der Organe ſtatt— 
finden wuͤrde. Um dieſe Grundſaͤtze auf die ſtickſtoffhaltigen 
Subſtanzen, mit denen wir uns hier zunaͤchſt beſchaͤftigt 
haben, in Anwendung zu bringen, wollen wir bemerken, 
daß, wenn der Menſch in den Nahrungsmitteln taͤglich 100 
bis 120 Grammen trockner ſtickſtoffhaltiger Materie zu ſich 
nehmen muß, der Grund davon darin liegt, daß das Blut, 
in Folge der Reſpiration und der durch dieſe vermittelten Ver⸗ 
brennung unabwendbar taͤglich einen Verluſt von 100 bis 
120 Grammen jener Subſtanzen erleidet. Weil das Blut 
Eiweißſtoff enthaͤlt, wird derſelbe auch verbrannt, und er muß 
dem Blute von Außen wiedererſtattet werden, wenn es den- 
ſelben nicht aus den Organen und Geweben beziehen ſoll, 
die zur Erhaltung des Lebens unumgaͤnglich nothwendig ſind. 

Schließlich bemerkte Herr Dumas, er werde der Aca⸗ 
demie bald die Reſultate der Unterſuchungen vorlegen, welche 
er und fein Mitarbeiter angeſtellt hätten, um das Ver⸗ 
haͤltniß zwiſchen den von dem Menſchen und den Thieren 
genoſſenen eiweißſtoffigen, fetten oder zuckerigen Subſtanzen 
und der durch deren Verbrennung erzeugten Wärmequantität 
feſtzuſtellen; woran ſich dann die Verſuche anſchließen wuͤr⸗ 
den, die zu dem Zwecke vorgenommen worden ſeyen, um 
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in Betreff des Nabrungsbedarfs des Soldaten, des Hand⸗ 
arbeiters, des Gefangenen ꝛc. zu feſten Normalſaͤtzen zu ges 
langen, welche auch in den Wohlthaͤtigkeits-Anſtalten zur 
Anwendung gelangen koͤnnten. 


Ueber Nebelſterne und Nebelflecken. 
Von Arago, 
(S ch leu 5.) 


Das allgemeine Anſehen der Milchſtraße, ihre Geſtalt, ihre 
Zuſammenſetzung aus Sternen, wie ſich dieſelbe aus teleſcopiſchen 
Beobachtungen ergiebt, erklären ſich ſehr leicht, wenn man mit 
Herſchel annimmt, daß Millionen von Sternen, die ungefaͤhr 
gleichweit voneinander entfernt find, eine von zwei faſt ebenen pas 
rallelen und einander verhaͤltnißmaͤßig nahe liegenden, aber gräns 
zenlos weit ausgedehnten Oberflächen begränzte Schicht bilden; 
daß alſo dieſe Schicht im Vergleiche mit den ſich nach allen Seiten 
unberechenbar weit erſtreckenden Ebenen, zwiſchen denen ſie liegt, 
ſehr dünn iſt; daß die Sonne, der Stern, um welche ſich uns 
fire Erde dreht, und von dem fie ſich kaum entfernt, einer der in 
dieſer Schicht befindlichen Sterne iſt; daß endlich unſere Stellung 
ſich ziemlich in der Mitte dieſes Sternſyſtems, ſowohl in Betreff 
der Dicke, als aller übrigen Dimenfionen der Schicht, befindet.“ 
Laßt man dieſe Annahmen gelten, fo begreift man leicht, daß ein 
in der Richtung der ungeheuern Dimenſionen der Schicht ſtreichen⸗ 
der Geſichtsſtraht überall auf ein ſolches Gewimmel von Sternen 
ftoßen, oder wenigſtene fo nahe an denſelben voruͤbergehen müffe, 
daß fie einander zu berühren ſcheinen; daß dagegen ein in der Rich⸗ 
tung der Dicke ſtreichender Geſichtsſtrahl verbäitnißmäßig viel we⸗ 
nigeren Sternen begegnen werde, und zwar in dem Verhältniſſe wes 
niger, als die halbe Dicke der Schicht geringer iſt, als die übrigen Di: 
menfionen berfelben; daß von dem in der Richtung der Schicht zu 
dem gerade durch die Dicke derkelben ſtreichenden Geſichtsſtrahl der 
Uebergang ſehr ſchroff ſeyn muß; daß die Richtung, nach welcher 
die Schicht am Weiteſten ausgedebnt iſt, durch eine ſcheinbare 
Zuſammendraͤngung der Sterne, durch ein Maximum von zur Per⸗ 
ception gelangendem Lichte, durch ein milch weißes Anfehen ange⸗ 
zeigt werden wird; daß uns endlich dieſes Maximum des Lichts 
als ein großer Kreis der Himmelskugel erſcheinen wird, 
weil die Erde ſich ziemlich im Mittelpuncte diefer Kugel befindet, 
indem jene Schicht, als eine nach dem Durchmeſſer dieſer Kugel 
gelegte Ebene, dieſelbe nothwendig in zwei gleiche Theile ſcheidet, 
oder, was auf daſſelbe hinaustäuft, durch einen größten Kreis der⸗ 
ſelben geht. Der fi von dem Hauptbogen der Milchſtraße abloͤ⸗ 
ſende Nebenbogen, der bei'm Cepheus und der Caſſiopeia beginnt 
und ſich zwiſchen dem Scorpion und dem Schügen wieder an den 
Hauptbogen anſchließt, ſpricht für “ie Exiſtenz einer Sternſchicht, 
welche die Hauptſchicht unter einem ſpitzen Winkel trifft, ſich in 
der Region der Erde an die letztere anſchließt und ſich über dieſe 
Region nicht hinauserſtreckt. 

Kurz, wenn wir nach der einen Richtung weit mehr Sterne 
erblicken, als nach der andern; wenn die Regionen, wo die Sterne 
ſehr gedraͤngt ſteben, einen der größten Kreiſe der Himmelskugel 
bilden; wenn der Milckhſtraßenbogen auf eine Strecke von etwa 
120° doppelt iſt, fo liegt der Grund darin, daß wir uns mitten 
in einer ſehr ausgedehnten und dabei verhäftnigmäßig ſehr dünnen 
Sternſchicht befinden; daß ferner eine zweite Sternſchicht, pon 
derſelben Geſtalt, in der Gegend, wo ſich unſere Sonne und folg⸗ 
lich Erde befindet, auf die erſte trifft. N 

Nimmt man an, die Sterne der Milchſtraße ſeyen im Alk 
gemeinen gleichfoͤrmig durch alle Regionen dieſes großen Nebel⸗ 
fleckens vertheilt; nimmt man ferner an, daß man dieſen merk⸗ 
wuͤrdigen Theil der Himmelskugel mit einem bis an die aͤußerſte 
Graͤnze der Sternenſchicht dringenden Theleſcope zu aichen ver⸗ 
möchte, fo wird bei jeder Beobachtung die Zahl der im Geſichtsfelde 
befindlichen Sterne der Länge der vom Auge des Beobachters bie 
zur Gränze der Schicht gehenden Linie ſo genau proportional 
ſeyn, daß man den einen Werth jedesmal nach dem andern wird 
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berechnen koͤnnen. Nachdem Herſchel dieſen Nebelflecken geaicht 
und deſſen Reichthum an Sternen nach allen Richtungen erforſcht 
hatte, konnte er alſo von ſeinen Beobachtungen die Laͤnge der 
verſchiedenen geraden Linien ableiten. Die in feiner Denkſchrift 
vom Jahre 1785 enthaltene Tabelle giebt die Entfernungen der 
Erde von der Graͤnze der Milchſtraße, die Entfernung der Erde 
vom Sirius = 1 gerechnet, folgendermaaßen an: 


1 Stern, ſo iſt die fragliche Entfernung 8 N 58 


2 2 
210 Sterne . 127 
2 20 — RR er 160 
8 50 — 2 F Pr . . z 5 . 218 
S 50100 — e e . 255 
2 200 — ZW 2847 
3500 — 5 Fe ©; 
%% 0H Er re? 
8 500 — 2 . 5 A 0 . 8 471 
IS IC00: oe. a 3900 


Ohne alſo das Gebiet der directen Beobachtung uͤberſchritten 
zu haben, finden wir die Nebelflecken in der einen Richtung hun⸗ 
dertmal ausgedehnter, als in einer andern. Die hier aufgeführten 
Zahlen ſind diejenigen, deren ſich Herſchel bediente, um einen 
Durchſchnitt und ſelbſt eine ſtereometriſche Figur von dem gewaltis 
gen Nebelflecken zu geben, in welchen unſer Sonnenſyſtem einge⸗ 
ſchachtelt iſt, in dem unſere Sonne ala ein unbedeutender Stern 
und unſere Erde als ein Staubkoͤrnchen ſigurirt. 


Wird die Milchſtraße ewig in derſelben Geſtalt fortbeſtehen, 

wie wir ſie jetzt an ihr bemerken? Faͤngt ſie nicht etwa 

an, Kennzeichen von Verſchiebung, von Aufloͤſung wahr⸗ 
nehmen zu laſſen? 

Herſchel hat durch tauſend und aber tauſend Beobachtungen 
klar nachgewieſen, daß die Weiße der Milchſtraße, dem größten 
Theile nach, von der Anhäufung von Sternen herruͤhrt, die zu 
klein ſind und zu ſchwach leuchten, als daß man ſie einzeln unter⸗ 
ſcheiden konnte. Die in einem gewiſſen Verhaͤltniſſe mit den 
Sternen gemengte Nebelmaterie ſpielt hier, wie bei mehreren aufs 
loslichen Nebelflecken, eine Rolle, aber offenbar eine Neben- 
rolle. 

Faſt überall, wo dichtzuſammengedraͤngte Sterne ſich außer- 
halb der Graͤnzen der Milchſtraße zeigen, haben wir geſehen, daß 
fie eine Neigung beſitzen, ſich um mehrere Mittelpuncte ber zu arups 
piren; daß fie, wie die verſchiedenen Himmelskoͤrper unſeres Son⸗ 
nenſyſtems, einer Anziehungskraft zu gehorchen ſcheinen; daß ende 
lich dieſe Kraft bei manchen abgerundeten Gruppen bereits ſehr be⸗ 
deutende und bemerkbare Veränderungen hervorgebracht hat. Was 
rum ſollten nun die Sterne des großen Nebelfleckens, zu dem uns 
ſer Sonnenſyſtem gehoͤrt, dieſer Art von Einwirkung weniger un⸗ 
terworfen ſeyn, als andere? Wenn ſie einſt gleichfoͤrmig ver⸗ 
theilt waren, ſo wird dieſer Zuſtand bereits nicht mehr beſtehen 
und die Abweichung von demſelben ſich ſtets vermehren. Die That⸗ 
ſachen beftätigen dieſe theoretiſche Folgerung. Die Sterne find kei⸗ 
neswegs nach der ganzen Ausdehnung der Milchſtraße gleichfoͤrmig 
vertheilt, ſondern Herſchel hat durch fein maͤchtiges Teleſcop da» 
rin 157 Gruppen erkannt, welche abgeſondert und gehoͤrig um⸗ 
ſchrieben find, und die er als ebenſoviel Nebelflecken in feinem Ga: 
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taloge aufführt, während an den Gren en und Raͤndern jenes 
Gurtels noch 18 dergleichen liegen. 

Wenn man während einer dunkeln, aber gehörig heitern Nacht 
den zwiſchen dem Schuͤtzen und Perſeus liegenden Abſchnitt der 
Milchſtraße aufmerkſam betrachtet, ſo bemerkt man daran 18, durch 
den eigenthümlichen Glanz ihres Lichtes hinreichend characteriſirte 
Regionen, von denen ich hier einige anfuͤhren will 

Es findet ſich ein ſehr glänzender Flecken unter dem Pfeile 
des Schuͤtzen; 

ferner ein folder in dem Schilde des Sobiesky; 

dann ein glänzender Flecken noͤrdlich und ein Wenig weſtlich 
von den drei Sternen im Adler; 

man bemerkt einen ſchwachen und langen Flecken langs der 
Schulter des Ophiuchus; 

drei glänzende bemerkt man neben den Sternen æ, ß und y 
des Schwans; 

in der Caſſtopeia und um dieſelbe her gewahrt man deren 


drei; 

ein ſehr glängender iſt im Degengefaͤße des Perſeus wahrzu⸗ 
nehmen; 
8 (zwiſchen und y der Caſſſopeia findet ſich eine ſehr dunkle 

telle.) 

Keine der mit dem Teleſcope auflöslichen Portionen der Milch⸗ 
ſtraße bot Herſchel'n deutlichere und umfangsreichere Anzeigen 
der Concentration der Sterne dar, als der Raum zwiſchen 6 und 
y im Schwane. Bei der Aichung dieſes Raumes nach der bereits 
beſchriebenen Methode, fand Herſchel, daß man dort in einer 
Ausdehnung von 5° etwa 331 000 Sterne zählen koͤnne. Dieſe 
gewaltige Gruppe bietet bereits eine Art von Theilung dar; 165 
Tauſend Sterne ſcheinen auf die eine, und 165 Tauſend auf die 
andere Seite zu treten. 

Alles ſpricht daher fuͤr die Anſicht des beruͤhmten Aſtronomen, 
daß im Laufe der Zeil die Milchſtraße ſich zerkluͤften und verſchie⸗ 
ben werde. (Annuaire du Bureau des longitudes pour Pan 1842.) 


Miscellen. 


ueber Entwickelung der Knochen hat Herr Flourens 
der Académie des sciences ſchon fruͤher manche Mittheilungen 
gemacht und fetzt ein ausfuͤhrliches Werk herausgegeben. Die 
Hauptrefultate feiner Arbeit laſſen ſich in folgende vier Sätze 
faſſen: 1) Die Knochen wachen, der Dicke nach, durch von Au: 
ßen ſich anlegende Schichten; 2) fie wachſen, der Länge nad, 
durch an den Enden fih anlegende Schichten; 3) in dem Maaße, 
als ſich neue Schichten auf der äußeren Flaͤche der Knochen anle⸗ 
gen, werden die alten Schichten an der innern Fläche reſorbirt; 
4) die Oſſiſication beſteht in einer regelmaͤßigen und ſucceſſiven Um⸗ 
wandlung des Perioſt's in Knorpel und des Knorpels in Knochen. 
Eine allgemeinere Thatſache, welche aus dem Buche ſich ergiebt, iſt 
die Nachweiſung der ununterbrochenen Umaͤnderung des Stoffes, 
welche man bisjetzt bloß vermuthet hatte, wodurch der Phyſiologie 
ihre wahre Aufgabe geſtellt wird. (Gaz. Med. 48.) 

In Beziehung auf Electricität und Licht hat 
Karſten d. J. die Beobachtung gemacht, daß mittelſt electriſcher 
Entladungen ſich deutliche, den Mo ſerſchen ganz ähnliche, Ab⸗ 
bildungen von Münzen auf Glas übertragen, und daß das Licht 
die durch Electricität erlangten Figuren weiter fortbilde. 


Heilkunde. 


Ueber Hypertrophie und Geſchwuͤlſte durch ge⸗ 
hemmte Reſorption. 
Von J. Henle. 


Viele Fälle örtlicher elephantiasis traten (wie ein in bemfet- 
ben Journalhefte von Henle's Zeitſchrift vorliegender) unter 


Symptomen von erythema auf, welches in mehr oder weniger re⸗ 
gelmäßigen Intervallen wiederkehrte. Häufig wurde bemerkt, wie 
mit jedem Anfalle von Hautentzuͤndung die Hypertrophie, gleichſam 
ſtoßweiſe, zunahm. In ihren erſten Erſcheinungen unterſcheidet 
ſich die Krankheit kaum von erysipelas; was fie auszeichnet, iſt, 
daß die Geſchwulſt, nachdem ſich Röthe, Hitze und Schmerz ver: 
loren haben, zuruͤckbleibt. Daran iſt nicht die Häufigkeit der Ex⸗ 
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fudationen ſchuld, denn bei Neuralgicen des Geſichtes oder der 
Glieder koͤnnen ſich die, den Anfall begleitenden, erpfipelatöjen Ent⸗ 
zuͤndungen Jahre lang täglich wiederholen, ohne daß das äußere 
Anſehen der Theile ſich außer dem Anfalle verändert zeigt. Auch 
iſt es nicht die Maſſe des Exſudats, welche den eigenthuͤmlichen 
Ausgang bedingt, denn es kommen oft bei'm gewöhnlichen erysi- 
pelas viel reichlichere Ergießungen in's Unterhautbindegewebe vor 
und verſchwinden ſpurlos wieder. Geſchieht dieß nicht, ſo kann 
nur zweierlei anzuklagen ſeyn, entweder eine Beſchaffenheit der im 
Parenchym abgelagerten Säfte, welche lie unfähig macht, in die 
auffaugenden Gefäße überzugehen, oder Unthaͤtigkeit dieſer Gefäße 
ſelbſt. Auf die erſte dieſer beiden Möglichkeiten will ich hier nicht 
weiter eingehen. Man kann ſich vorſtellen, daß die Reſorption 
eines Exſudats dadurch verhindert wird, daß es zu raſch gerinnt, 
oder, geronnen, ſich nicht wieder auflöſ't ſondern weiter organi⸗ 
ſirt; jedoch kann man, bevor die Pathologie des Blutes eine ſichere 
Baſis hat, ein ſolches abnormes Verhalten weder im ſpeciellen 
Falle conſtatiren, noch die Gründe deffe'ben beſtimmt entwickeln. 
Dagegen ſcheint es mir an der Zeit, auf die Urſachen und Folgen 
der Unzulänglichkeit der reſorbirenden Gefaͤße hinzuweiſen. 

Der Antheil der Saugadern an den Erſcheinungen abnormer 
Bildung iſt bisber zu wenig beachtet worden, wohl nur deßhalb, 
weil ihre Function im normalen Zuſtande nicht klar genug entwik- 
kelt worden iſt. Indem man die Blutgefäße zugleich ausſchwitzen 
und abſorbiren ließ, blieb den Saugadern keine andere Aufgabe, 
als den Blutgefaͤßen huͤlfreich beizuſtehen. Sie erſchienen als ein 
Luxusartikel und konnten fuͤr entbehrlich gehalten werden, wie ſie, 
in der That, in einigen Organen und Geweben und bei niedern 
Thieren noch zur Zeit vermißt werden. Ih halte uns aber nicht 
für berechtigt, anzunehmen, daß ſie, wo ſie noch nicht aufgefun⸗ 
den worden find, uberall wirklich fehlen, und glaube von der an⸗ 
dern Seite, ihre Nothwendigkeit durch Neviſion der Lehre vom 
Kreislaufe und der auf die Abſorption bezuͤglichen Verſuche darge⸗ 
than zu haben Allg. Anat., S. 560). Was man Aufſaugung 
durch Venen, oder, richtiger geſprochen, durch Capillargefäße, 
nennen konnte, iſt nur der Uebergang aufgeloͤſ'ter Stoffe in's Blut, 
vermoͤge eines Austauſches der geloͤſ'ten Beſtandtheile des letztern 
und der gelöf’ten Beſtandtheile der im Parenchyme enthaltenen 
Fluͤſſigkriten. Immer muß dabei die Endosmoſe, d. h., die flärs 
kere Strömung, von der Höhle der Gefäße nach Außen gerichtet 
ſeyn, und die Maſſe des ertravafirten Plasma ſich vermehren. 
Dieſes aufzunehmen und dem Blute wieder zuzuführen, ſind die 
Saugadern beſtimmt, und fo kebrt der Nahrungsiaft, welcher von 
den Arterien zu den Organen geleitet worden iſt, auf doppeltem 
Wege in den Kreislauf zuruck: das eine, was in den Gefäßen blieb, 
durch die Venen, das, was ſich in den Gefäßen ergoſſen hatte, 
durch die Saugadern. Es macht keinen Unterſchied, wenn nebſt 
dem exſudirten Plasma noch eine von Außen zugeführte Fluſſigkeit 
in den Interſtitien der feſten Subſtanz ſich befindet, wie, z. B., 
während der Verdauung des Chylus im ſchwammigen Gewebe der 
Darmzotten. 

Die normale und gleichmaͤßige Turgeſcenz der Organe kann 
ſich nur erhalten durch das Gleichgewicht zwiſchen der Erfudation 
durch Blut und der Reſorption durch Lymphgefäße; fie wird 
ſich erhalten, ſolange beide Proceſſe im gleichen Maaße ſteigen und 
fallen. Es kann daher ein Theil gerörher ſeyn ohne Anſchwellung, 
wenn die Saugadern das aus den erweiterten Gefäßen in qräßerer 
Menge austretende Plasma ſogleich fortzuleiten vermoͤgen. Wenn 
aber die Thätigkeit der Saugadern mit der Erweiterung der Blut: 
gefäße nicht gleichen Schritt hält, wenn fie bei normaler oder gar 
bei vermehrter Exſudation ſich vermindert, ſo muß nothwendig er⸗ 
höhte Turgeſcenz und Geſchwulſt ſich einſtellen. Das Mißverhält: 
niß kann vorübergehend ſeyn; dann, wenn die Erfubation nach⸗ 
läßt und die Saugadern nachtraͤglich Zeit gewinnen, das Exſudat 
zu entfernen, zertheilt ſich die Geſchwulſt. Die Zertheilung wird 
deswegen ſchon durch Mittel bewirkt, welche die Exſudation bes 
ſchraͤnken, wie Kälte, Aderläſſe, die man alſo mit Unrecht zu den 
reſorptionsbefordernden zahlt. Biribend wird die Geſchwulſt, wenn 
die reichlichere Ausſchwizung, oder die Abnormitaͤt der Saugadern, 
oder beides, dauernd iſt. 
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Mit Ruͤckſicht auf die naͤchſte Urſache laſſen ſch demnach die 
dauernden Anſchwellungen (ich verſtehe hierunter nicht bloß chroni⸗ 
ſche, ſondern auch acute, die ſich nicht zertheilen) in ſolgende drei 
Claſſen bringen: 

1). Die Exſudation iſt abnorm erhoͤht, die Reſorption nor⸗ 
mal, vielleicht ſogar geſteigert, aber unzureichend. Dieß iſt offen⸗ 
bar der Fall in den meiſten chroniſchen Waſſerſuchten: die Lymph⸗ 
druͤſen find injicirbar; die Lymphgefäße gefüllt, ausgedehnt, des⸗ 
halb leicht aufzufinden. 

2) Die Exſudation iſt normal, die Reſorption vermindert, 
oder gehemmt. Abnorm vermehrte Exſudation kann, wie ich es 
bei andern Gelegenheiten weiter ausgeführt habe, nur begründet 
ſeyn in einer Veränderung des Plasma, welche das Durchſchwitzen 
durch die Gefäße beguͤnſtigt, oder in einer Erweiterung der let 
tern und Verduͤnnung ihrer Waͤnde. Im erſten Falle iſt die Er⸗ 
gießung allgemein, im zweiten wird, welches auch der Grund der 
Ditatation der Blutgefäße ſey, jedesmal die Rothe der betroffenen 
Theile vermehrt ſeyn muͤſſen. Kommt alſo Ergießung oͤrtlich 
und ohne Rothe der geſchwollenen Theile vor, ſo iſt die nächſte 
Urſache nicht in dem Blute und den Blutgefäßen, ſondern in den 
Saugadern zu ſuchen. Beides ereignet ſich bei der phlegmasin al- 
ba dolens, weiße Anſchwellung der untern Extremität, gewoͤhnlich 
nur Einer Seite. Es darf nicht eingewandt werden, daß die Ge— 
fäßerweiterung und Roͤthe ſich auf die Unterhautbindegewebe bes 
ſchraͤnken Tönnen, denn, abgıfeben davon, daß phlegmondſe Ger 
ſchwulſt deſſelben, ohne äußere Roͤthe, vielleicht beiſpiellos iſt, fo 
ſpricht auch der heftige Schmerz, welcher die Geſchwulſt begleitet, 
für Theilnahme der cutis, für eine Compreſſion der Nerven inner— 
halb des feſten Gewebes der Lederhaut. Wenn wir demnach bei 
der phlegmasia alba auf ein primaͤres Erkranken der kymphge⸗ 
faͤße a priori fchlichen, fo begegnen wir der Anſicht der meiſten 
Practiker, welche, nach den Reſultaten des Leichenbefundes, das 
min der Krankheit in Entzündung der Venen- und Eympharfäße 
etzen. 

3) Die Erfudarion iſt reichlicher, als im geſunden Zuſtande, 
und zugteich die Reſorption beſchränkt. Dieß Verhältniß iſt fihr 
gewöhnlich; es findet überall ſtatt, wo die Entzuͤndung einen an⸗ 
dern Ausgang nimmt, als in Zertbeilung; am auffallendſten aber 
zeigt es ſich bei einigen ſogenannten complicirten Entzündungen, 
auf welche ich ſogleich zuruͤckkommen werde. 

Ich will nunmehr zuerſt verſuchen, die Zuſtaͤnde des Saug- 
aderſyſtems anzudeuten, welche möglicher Weiſe eine Beſchraͤnkung 
feiner Thätigkeit bedingen konnen, ſodann die Folgen verminder— 
ter Reſorption, oder deren Symptome naͤher bezeichnen. 

Unter den Urfachen mangelhafter Reſorption iſt am leichteſten 
nachzuweiſen, eine Obliteration oder theilweiſe Ver⸗ 
ſchließung der Saugadern. Cie kann herbeigeführt were 
den durch Druck, oder mechaniſche Verletzung, oder Entzündung. 
Es ift nicht unwahrſcheintich, das in dem oben mitgetheilten Falle 
von Elephantiasis scroti durch die großen, mehrmals eingeklemm⸗ 
ten Scrotalbruͤche eine Compreſſion auf die Saugadern ausgeübt 
und dadurch endlich ihre Verſchließung bewirkt worden fen. Durchs 
ſchnittene eymphgefäße Können mit Verſchließung des Lumens bei⸗ 
len. Einen Fall der Art erzaͤhlt Hend ry): „Miſtreß Jef⸗ 
fries, gegen 40 Jahr alt, batte an der linken Bruſt einen offe⸗ 
nen Krebs. Die Drüfen in der Achſelhoͤhle, da ſolche in betracht 
lichem Maaße ebenfalls von dieſem Uebel angegriffen waren, tour: 
den, foviel die Sicherheit zuließ, ausgerottet. Die Achſelſchlag⸗ 
ader lag nach der Operation gänzlich bloß, und man konnte keine 
Drüfe mehr fühlen, Nach Verfluß von einigen Tagen fing der 
Arm an aufzuſchwellen und nahm mit jedem Tage an Größe zu, 
bis endlich die Geſchwulſt ſo groß war, daß furchtbare Schmerzen 
wegen der Ausdehnung ſich hinzugeſellten. Sie blieb in dieſem 
Zuſtande bis zum Tode, welcher gegen zwei oder drei Monate nach 
der Operation erfolgte.“ Ich ziehe ferner hierher eine Beobach⸗ 


— — 


) Hendry und Rollo über die Drüfenkrankheit in Barba⸗ 
. dos. A. d. Engl. Frankfurt am M. 1788. S. 72. 
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tung von Stilling )), wo nach einem Steinwurfe auf die Schlä- 
fengegend ſich allmälig, ohne irgend eine andere örtliche oder als 
gemeine Functionsſtoͤrung, eine weiche, ſchmerzloſe Geſchwulſt der 
Wange entwickelte, über welcher die Haut ihre geſunde Farbe bes 
bielt. Dieſe Beiſpiele mögen genügen, gewiß aber laſſen noch manche 
andere, nach Verletzungen entftandene, Geſchwuͤlſte ſich auf dieſelbe 
Weiſe deuten. Daß bei der phlegmasia alba dolens eine weitver⸗ 
breitete Entzuͤndung der Saugadern als Urſache ihrer Obliteration 
allgemein angenommen werde, habe ich ſchon zuvor erwähnt. 

In allen angeführten Fallen kann die Verſchließung mehr 
oder weniger vollſtändig ſeyn, auf eine größere oder geringere Zahl 
von Sauaaderſtaͤmmen fi erſtrecken, und in demſelben Maaße 
muß die Beeintraͤchtigung der Reſorption mehr oder minder fuͤhl⸗ 
bar werden. Es läßt ſich ein Zuſtand denken, wo die Thaͤtigkeit 
der Enmphgefäße für die normalen Verhaͤltniſſe hinreicht, aber Eeis 
ner hinreichenden Steigerung bei vermehrter Exſudation fähig iſt; 
dann entſtehen die Geſchwuͤlſte in Abfägen und nur unter den Er⸗ 
ſyeinungen entzündlicher oder anderer Ausſchwitzungen. Oder die 
Aufſaugung it auch der normalen Ausſchwitzung nicht gewachſen; 
dann bilden ſich die Geſchwuͤlſte continuirlich, bei unveraͤnderter 
Hautfarbe. 5 80 

Bekanntlich giebt es Gifte, wel che in den Lymphgefaͤßen und 
beſonders in den Lymphdruͤſen entzündliche Stockung veranlaffen, 
wie das Schlangengift, die zerſetzten Säfte in mauchen Leichen u. 
a. Die Folge iſt auch hier, wenn das Saugaderſyſtem eines 
Gliedes ergriffen iſt, raſche Infiltration und Anſchwellung, was 
namentlich nach Verletzungen an Leichen oft beobachtet wirdz fo auch 
das ſyphilitiſche Gift, jedoch mit gewiſſen Unterſchieden. Da naͤmlich 
nur ein Minimum des ſchaͤdlichen Stoffes aufgenommen wird, wel⸗ 
ches ſich an der Aufnahmsſtelle noch vermehren muß, ſo erſcheint 
die Lymphdruͤſenentzuͤndung erſt laͤngere Zeit nach der Entwicke⸗ 
lung der oͤrtlichen fecundär. Ferner entſteht viel ſeltener eine 
ausgebreitete Infiltration in denjenigen Theilen, deren Lymphgefä⸗ 
ße darch die kranken Drüfen gehen, theils weil nur einzelne Drüs 
ſen unwegſam werden, theils auch wahrſcheinlich deßhalb, weil bei 
der langſamen Entwickelung der Lymphdruͤſengeſchwulſt leichter 
eine Art Collateralkreislauf eingeleitet werden und die Lymphe 
durch erweiterte Anaſtomoſen mit tieferen Gefäßen abfließen kann. 
Ob die Entzündung der Meſenterialdruͤſen im Typhus von Auf⸗ 
nahme des auf der Darmflaͤche keimenden Contagiums oder des 
Secrets der entzuͤndeten Schleimhaut abzuleiten ſey, muß ich un⸗ 
entſchieden laſſen. Jedenfalls aber beweiſ't die Mitleidenſchaft der 
Lymphdrüſen bei ſcrophuloͤſen und in geringerem Grabe felbft bei 
reinen Entzündungen, daß ſchon entzündliche Exſudationen an und 
für ſich, in einem Falle mehr, im andern weniger, reizend auf die 

Lymphdruͤſen wirken, Entzuͤndung und Verſtopfung derſelben ver⸗ 
anlaſſen. Ich habe ſchon an einem andern Orte die Vermuthung 
geäußert, daß dieſer Effect einer groͤßern Plaſticitaͤt des exſudirten 
und in die Saugadern übergehenden Plasma einer abnormen Bere 
mehrung der Lymphkoͤrperchen im Verhaͤltniſſe zum Eymphferum 
zuzuſchreiben ſeyn moͤchte. Ein ſolches Mipverhältnig äußert lich 
in Scrophulöfen auch anderweitig durch die Dickfluͤſſigkeit des Ei⸗ 
ters, den ſpeckigen Grund der Geſchwuͤre und die allgemeine Nei⸗ 
gung zur Fettbildung. 5 

Die Drüfen find diejenigen Theile des lymphatiſchen Syſtems, 
in welchen die Wirkungen einer verderblichen Beſchaffenheit der 
Lymphe zuerſt ſich zu erkennen geben, weil dieſe in ihnen, wegen 
des gewundenen Laufes und der Enge der Canälchen, am länaften 
verweilt und am leichteſten in's Stocken geräth. Gleich den Druͤ⸗ 
fen, aber fpäter, leiden die Saugaderſtämme, jedoch nur von Gikten, 
nicht von Entzündungsproducten, was ſich nach der eben verſuch⸗ 
ten Erklärung ſchon a priori erwarten ließ. Daß die Anfänge 
der Saugadern von denſelben Schoͤdlichkeiten in gleicher Weiſe 
afficirt werden, laßt ſich nur wohrſcheinlich machen, nicht bewei⸗ 
fen. Es it aber ein in dieſer Beziehung gewiß beachtenswerthes 


*) Spinalirritation, S. 349 ff. Stilling erklart die Krank⸗ 
heit, obgleich Empfindung und Bewegung nicht beeinträchtigt 
waren, fuͤr ein Leiden der Nerven. 
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actum, daß callöfe Geſchwuͤre und Narben gerade bei denjenigen 

ntzündungen vorkommen, welche die Lymphdruͤſen am meiften in 
Mitleidenſchaft ziehen, bei ſyphilitiſchen, ferophulöfen, typhoͤſen und 
am harnäckigſten bei anatomiſchen Wunden. Dieſelbe Potenz, wel⸗ 
che, in einiger Stärke einwirkend, Entzündung der Lymphgefäße 
und Drüfen bedingt. macht, wo fie in geringer Menge aufgenom⸗ 
men werden, eine Schwiele, Warze, einen Tuberkel der Haut, der 
oft Monate und Jahre lang beſteht. Aus welchem andern Grunde 
ſollte aber eine ſolche Geſchwulſt ſich erhalten, als wegen Unthäs 
tigkeit der Saugadern? 

Neben der Obliteration der Saugadern, als Urſache gehemm⸗ 
ter Reſorption, will ich nur mit ein Paar Worten einen andern, 
noch zur Zeit hypothetiſchen Grund erwähnen, nämlich die Lähmung 
derſelben. Daß die Saugadern contractil ſind und durch Contrac⸗ 
tionen ihren Inhalt fortbewegen, halte ich, nach den in der Abe 
handlung von Behr mitgetheilten Verſuchen, für ziemlich entſchie⸗ 
den '). Dieß zugegeben, fo kann man die Möglichkeit von Krampf 
und Lähmung derſelben nicht in Abrede ſtellen. Könnten fie, gleich 
den Blutgefäßen, vom Gehirn aus gelaͤhmt werden, fo würden ſich 
die, allerdings ſeltenen, Veobachtungen erklaren, wo, ohne andere 
nachweisbare Urfache, elephantiasis nach Gemuͤthsbewegungen ent⸗ 
ſtand *). 

Von welcher der hier aufgeſtellten Urſachen die Anſchwellun⸗ 
gen in der unter dem Namen elephantiasis Arabum ***) bekann- 
ten Krankheit abhängen, auch darüber laſſen ſich nur Vermu⸗ 
thungen aufſtellen, die ich bloß deshalb mich nicht ſcheue, vorzubrin⸗ 
gen, weil fie auf Luͤcken der Beobachtung hinzuweiſen geeignet und 
durch Beobachtungen zu beſtätigen, oder zu widerlegen ſind. Be⸗ 
zeichnet man mit elephantiasis jede knollige Verdickung und Ver⸗ 
unſtaltung eines Gliedes, oder auch nur jede unter Erſcheinungen 
der Entzündung entſtandene, fo koͤnnen die Veranlaſſungen fehr 
verſchieden und ſelbſt im concreten Falle complicirt ſeyn. So 
würde, nach meiner Vorausſetzung, bei der oben beſchriebenen ele- 
phantiasis scroti die Unthätigkeit der Saugadern dem Drucke der 
Hernien, das in vierwoͤchentlichen Intervallen wiederkehrende ery- 
sipelas, durch welches die Geſchwulſt ſtoßweiſe zunahm, einer gich⸗ 
tiſchen oder haͤmorrhoidaliſchen Dispoſition, wenn man es einſtwei⸗ 
len fo nennen darf, zuzuſchreiben ſeyn. Bei der endemiſchen ele- 
phantiasis dagegen, die wir durch Hillary, Hendry und Rollo 
kennen gelernt haben, ſcheint das Leiden der Lymphgefäße mit der 
Hautentzuͤndung, wenn eine ſolche vorhanden, gleichzeitig aufzutre⸗ 
ten und in irgend einer Cauſalverbindung zu ſtehen. Ich ſage, 
wenn Hautentzuͤndung vorhanden iſt, denn ſelbſt uͤber dieſen Punct 
druͤcken ſich die Schriftſteller nicht entſchieden aus und ſprechen von 
röryrit uns -ſchmrerzwarrrürrungeik Ude ich vruf ware def Saug⸗ 

adern, bald vorzugsweiſe nach dem Laufe der Saugadern, bald 
von eryſipelatöſer Entzündung und ſogar von oberflächlichen Ges 
ſchwuͤren. Angenommen, das erysipelas ſey primär, die Theilnah⸗ 


*) Ihre Zuſammenziehung muß nicht nothwendig eine regeimäßig 
periſtaltiſche ſeyn, um die Lymphe gegen das Herz zu treiben. 
Die Anlage der Klappen vermittelt ſchon, daß durch jede 
Contraction von jeder einzelnen Stelle der Inhalt nur nach 
dem Herzen hin fortſchreiten kann. 

) Vergl., z. B, die von Bluff in N. A. Nat Curios, T. 
XVII. p. 1, erzählte Krankengeſchichte. 


*+*) Die elephantiasis graeca hat mit jener nur den Namen 
gemein und iſt ein Krankheitsproceß ganz anderer Art. Hier 
geht der Anſchwellung Einſchlafen, Ameiſenkriechen und Em- 
pfindungsloſigkeit, zuweilen auch Paralpſe der motoriſchen 
Function voran, zum Beweiſe, daß die Krankheit vom Ner⸗ 
venſyſteme ausgehe. Die Vorgänge geſtalten ſich fo, wie nach 
der Durchſchneidung der ſenſibeln und Gefäßnerven eines Theis 
les und deuten auf eine vom Gehirne oder Ruͤckenmarke aus⸗ 
gebende Lähmung derſelben. Daher die Stockungen im Car 
pillarſoſtem, die Varicoſitäten oberflächlicher Venen, endlich, in 
Folge mangelhafter Blutzufuhr, die tiefen, freſſenden Geſchwuͤ⸗ 
re, Abſterben und Mumification ganzer Glieder. 
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me der Lymphgefäße und Drüfen ſecundaͤr, fo iſt Me letztern vers 
anlaßt durch Aufnahme entweder einer von Außen eingedrungenen 
Schädlichkeit, welche zugleich auch Urſache des Rothlaufs iſt, oder 
des exſudirten Plasma, welches eine den Lympbgefaͤßen ſchädliche 
Eigenſchaft haben müßte, wie es dieſe offenbar in der Scropbel⸗ 
ſucht hat. Die letzte Urfache der Krankheit wäre alsdann eine 
Abnormität der Blutmiſchung; die Urfache der einzelnen Rothlauf⸗ 
anfälle konnten äußere ſeyn, z. B., Erkältung, oder innere, Ga⸗ 
ſtricismen, Leberleiden und dergl., mit welchen ſich erysipelas der 
untern Extremität auch bei uns bäufig vergeſellſchaftet. Erwieſe 
ſich dagegen die Eutzuͤndung der Eymphgefaͤße und Drüfen als pri⸗ 
mar, fo iſt auf die Frage nach ihrer Urſache zur Zeit keine Ant⸗ 
wort möglich, um ſo weniger, als auch noch über einen andern, 
in dieſer Beziehung wichtigen Punct, nämlich über das Verhaͤltniß 
des Fiebers oder der allgemeinen Krankheit zu den ortlichen Er⸗ 
ſcheinungen, eine ungefchlichtete Controverſe beſteht. In geradem Wis 
derſpruche mit einander behaupten Hendry, daß die Fieberſym⸗ 
ptome, namentlich Froſt und Hitze, der Tymphgefäßentzüͤndung fol⸗ 
gen, Rollo, daß jene diefer vorausgeben. Nach Hen dry il das 
her das Fieber ſympathiſch, nach Rollo iſt es eſſentiell und die 
Affection der Saugadern nur einer der mannigfachen örtlichen Zus 
fälle, weiche ſich zu intermittirenden Fiebern geſellen konnen, fo 
daß ſogar, nach Amputation einer verunſtalteten Extremitaͤt, bei'm 
nächſten Krankheitsanfalle die andere Extremität oder ein anderer 
Koͤrpertheil ergriffen werde. Nicht, als ſollte ein Raͤthſel durch ein 
anderes geldſ't werden, ſondern nur, um analoge Tyatſachen unter 
Einem Geſichtspuncte zu vereinigen, will ich mit Rollo an das 
Verhältniß erinnern, welches in der Peſt zwiſchen Fieber und Ent- 
zuͤndung der Lymphdruͤſen beſteht. 

„Ich kehre zurück auf den ſicherern Boden patbologiſch · anato⸗ 
miſcher Unterſuchung, zu den Folgen gehemmter Reſorption. 

Das in den Räumen des Bindegewebes ſtockende Plasma bile 
det eine Geſchwulſt, welche, wenn die Haut nicht gleichzeitig ente 
zuͤndet iſt, die Charactere des Oedems zeiat. Sie behält den Eine 
druck des Fingers, ſo lange das Exſudat fluͤſſig iſt und die Weich⸗ 
tbeile nicht übermäßig geſpannt find. Weiterhin find drei Aus⸗ 
gange moͤglich, entſprechend den Ausgaͤngen der Entzuͤndung in 
Brand, Eiterung und Verhärtung. 

Brand tritt ein, wenn die Geſchwulſt raſch und zu ſol⸗ 
chem Umfange ſich entwickelt, das in den comprimirten, oder durch 
Compreſſion der Nerven gelähmten Blutgefäßen die Circulation 
aufgehoben und dem Gliede oder einem groͤßeren Theile deſſelben 
die Zufuhr friſchen Blutes abgeſchnitten wird. Die Complication 
mit entzündlicher Verſchließung der Venen befördert dieſen Aus⸗ 
ang. 
5 er Eiterung entſpricht die Anſammlung des Exſudats in 
Bläschen oder Blaſen unter der Epidermis, welche zuweilen ein⸗ 
trocknen, haͤufiger platzen, und die Entleerung deſſelben durch die 
geborftene cutis. Der Unterſchied zwiſchen entzuͤndlicher Eiterung 
und der Eiterung durch Lymphſtockung gründen ſich theils cu’ die 
Entzuͤndungsphänomene, welche jene bis zum Aufbruche des Ads 
ſceſſes begleiten, theils auf die Beſchaffenheit des Exſudats. Die 
Fluͤſſigkeit, welche ſich bei Lymphſtockung anſammelt, iſt nichts Ans 
deres, als das Plasma, welches die gefunden Gewebe tränft und, 
unter normalen Verhaͤltniſſen, in die Lymphgefäßanfange uͤberge⸗ 
gangen ſeyn würde. Sie iſt waſſerhell, oder von beigemiſchtem 
Fette milchartig, reich an Faſerſtoff, gerinnt freiwillig *), fie iſt, 
mit einem Worte, Lymphe. Eiter dagegen iſt die Flüſſigkeit, wel⸗ 
che aus abnorm erweiterten Gefäßen durch verduͤnnte Gefaͤßwaͤnde 
austritt. Unter dieſen Umſtaͤnden wird vorzugsweiſe das Waſſer 
des Blutes entleert Der Eiter gleicht daher, abgeſeben vor den 
Kügelchen, die ſich nach und nach in ihm erzeugen und mebren, 
einem mit Waffer diluirten Blutplasma; er enthält, in der Regel, 
wenig Faſerſtoff, obgleich dieſe Materie vielleicht nie gan: fehlt, denn 
nichts Anderes, als Faſerſteff, iſt es, was die Eiterkörperchen zu 
Klämpchen verbindet. Eine ſtrenge Graͤnze zwiſchen beiden Arten 
von Exſudat beſtetzt nicht; denn einerſeits iſt bekanntlich der Fa: 


) Hend ry, a. a. O., S. 20, 64 und an anderen Stellen. 


302 


ſerſtoffgehalt der eymphe veraͤnderlich, andererſeits kommen in ents 
zuͤndlicher Exſudation wirkliche Niederſchlaͤge von Faſerſtoff vor, 
bald in Form feiner, oft nur mikroſcopiſcher Flocken, bald als zus 
ſammenhängender Eiterpfrepf. In letzter Reihe ſind hier die 
plaſtiſchen Exſudate zu erwähnen, wie fie bei Group, bei manchen 
Arten von pleuritis und peritonitis vorkommen. Indeß fuͤhrt 
mich die überwiegende Menge des Faſerſtoffs auf die Vermuthung, 
daß wir es hier, in der That, nicht mit eigentlicher, wenigſtens ' 
nicht mit einer Entzündung, zu thun haben, daß Lymphſtockung ſich 
mit einer Entzündung verbinde, oder auch allein den Grund der 
Exſudation abgebe. Oft ſchon iſt bei exſudativer peritonitis das 
Mißverhältniß der Roͤthe zu der Heftigkeit der übrigen Erſchei⸗ 
nungen aufgefallen. Geſtehen doch ſelbſt die eifrigſten Entzuͤn⸗ 
dungsfreunde, die franzoͤſiſchen Aerzte, daß fie, zu ihrem Erſtaunen, 
oft die Luftroͤhrenſchleimhaut unter dem Group « Erfudat ganz blaß 
gefunden haben. 

Die Bedingungen des Ausganges in Eiterung ſind uͤbrigens 
für Entzündung und Lymphſtockung dieſelben: er erfolgt, wenn das 
Exſudat in ſolcher Menge angehaͤuft iſt, daß es nicht in feſtes Ge⸗ 
webe umgewandelt werden kann, und dann die Weichtheile, die es 
bedecken, zerreißt, durch Druck, Spannung, oder indem es Atrophie 
herbeiführt. Auch iſt dieſer Ausgang für Lymphſtockung oft in 
derſelben Weiſe kritiſch, wie fur Entzuͤndung, und Hen dry fuͤhrt 
Faͤlle von elephantiasis ar, die durch Berſten der Haut und Ent- 
leerung der Lymphe im Beginne geheilt wurden. 

Wenn aus dem Exſudate ſich feſtes Gewebe entwickelt, ſo geht 
Entzündung und Lymphſtockung in Induration oder Hypertrophit 
über. Dieß kann nur dann ſtattſinden, wenn die Quantität des 
auf einmal Ergoſſenen mäßig und noch ein Reſt von Lymppgefaͤß⸗ 
thaͤtigkeit vorhanden iſt, um wenigſtens theilweiſe diejenigen fluͤſſi⸗ 
gen Beſtandtheile des Erſudats wegzufuͤhren, die nicht zur Bildung 
von neuer Subſtanz verwandt werden konnten. Durch häufige 
Wiederhotung oder die beftändige Dauer deſſelben Proceſſes erlan⸗ 
gen endlich die Organe das enorme Volumen. Die hieſige Samm⸗ 
lung beſitzt einige ausgezeichnete Exemplare von elephantiasis der 
untern Extremität. Die mikroſcopiſcke Unterſuchung derſelben, 
welche ich, in Gemeinſchaft mit Herrn Pr. Sinz, unternahm »), 
hat ergeben, daß die Verdickung eine wahre Hypertrophie zu nen⸗ 
nen iſt. „Die Knochen, Muskeln und die zu den Gelenken gehoͤri⸗ 
gen Theile find in unſeren Fällen, wie in faſt allen bisher beſchriebe⸗ 
nen, unverändert; ſogar an der Fascie des Unterſchenkels lag die 
neugebildete Subſtanz, wodurch fie angeſchwollen erſck ien und ließ 
ſich durch geringe Gewalt von dem glatten, glaͤnzenden, aus re⸗ 
gelmaͤßig länaslaufenden Bündeln beſtehenden, urfprünalichen Blatte 
abtrennen. Dieſe Immunität aller tieferliegenden Gebilde iſt eine 
beachtenswerthe Thatſache; fie beweiſ't, daß entweder die Schaͤd⸗ 
lichkeiten nur auf die Haut, das Unterbautbindegewebe oder deren 
Saugadern und Druͤſen wirken, oder daß in den Knochen, Muskeln 
u. ſ. f. einer übermäßigen Exſudation beffir vorgebeugt, daher Ber 
einträchtigung der Meforption minder fühlkar ſey. Die neue Sub⸗ 
ſtanz erzeugt ſich alſo bauptſaͤchlich oder auschließlich im Untere 
hautbindegewebe und in der Lederhaut. Hier fanden wir aber 
nichts, als Fettzellen und Bindegewebefaſern, welche ganz das 
rormale Anſehen hatten und eine Art von Faſern, welche zwiſchen 
Bindegewebe » und glatten Muskelfaſern in der Mitte ſteht, 
0.002 bis 0,008 breit, platt, mit ſchwaͤcheren oder dunkleren 
Conturen, gerade oder wellenfoͤrmig gebogen, nicht oder undeutlich 
in feincre Fibrillen getheilt. Man begegnet ſolchen Faſern faſt 
überall, wo glatte Muskeln und Bindegewebe aneinandergränzen. 
oder wo ſich letzteres neu entwickelt, und obgleich ſie nickt uͤberall 
in wirkliche Bindegewebefaſern umgewandelt werden, fo glaube ich, 
ſie doch als eine Art unreifen Bindegewebes betrachten zu bürfen. 

Nach den Angaben der Schriktſteuer iſt die unter der cutis 
befindliche Maſſe bald ſpeckartig, bald ſteate matös fibrde. Wir 
beſigen von jeder dicſer Fermen ein exquiſites Beiſpiel. In dem 
einen Präparate folgt auf die nicht ſehr verdickte cutjs eine ſcharf 


*) Sie iſt ausführlich mitgetheilt in deſſen Inauguraldiſſertation 
de elephantiasi Arabum. 
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abgegraͤnzte mächtige, nur von einzelnen Bindegerwebes-Septa durch⸗ 
zogene, Fettlage, in dem andern geht die cutis allmaͤlig in eine fa⸗ 
ſerige, feſte, aus netzfoͤrmig durchflochtenen Bindegewebe⸗Bündeln 
gewebte Subſtanz über. Dieſe ſchließt größere und kleinere zellige 
Räume ein und bildet hie und da ſogar weite Beutel, die, im 
friſchen Zuſtande, mit einer Fluͤſſigkeit, dem nicht aufgefogenen 
Serum des Exſudats, gefüllt waren. Von welchen Umſtänden 
aber es abhaͤnge, daß hier Fett, dort Bindegewebe gebildet werde, 
läßt ſich ſchwer errathen. 


An dem einen unſerer Präparate iſt die Oberfläche der Haut, 
abgeſehen von einigen tiefen Queerfalten, ganz normal und glatt, 
an dem andern iſt fie mit zahlreichen, größeren und kleineren Ex⸗ 
ereſcenzen beſetzt, die hier geſtielt, dort tuberkel-, lappen⸗, hahnen⸗ 
kammfoͤrmig erſcheinen. Die Eleinften dieſer Geſchwuͤlſte find nicht 
zu unterſcheiden von den ſtark vergrößerten Papillen, welche über 
die ganze Hautoberfläche zerſtreut ſind und auch den weniger ent⸗ 
arteten Stellen ein ſammtartiges oder hoͤckeriges Anſehen geben. 
Die größeren Excreſcenzen aber find ſelbſt wieder mit hypertro⸗ 
phiſchen Papillen beſetzt; ſie koͤnnen daher nicht durch weitere Ver⸗ 
groͤßerung einer Papille, ſondern fie muſſen durch Wucherung der 
cutis, oder ſackfoͤrmige Hervortreibung derſelben entſtanden ſeyn. 
Sehr auffallend iſt die Aehnlichkeit dieſer verſchiedenen Hautaus⸗ 
wuͤchſe mit den ſyphilitiſchen Condylomen. Duͤrfte man, wenn man, 
nach dem oben Bemerkten, die Einwirkung des fophilitifchen Gif⸗ 
tes auf die Saugadern und ihre Anfänge zugiebt, nicht auch die 
Condylome als Folge der Verſchließ ung einzelner Saugadernnetze 
anſehen? — Ob vorzugsweiſe das Unterhautbindegewebe an Maſſe 
zunehme oder die cutis ſeibſt hypertroppiſch werde, kann nur von 
dem Orte der Exſudation abhaͤngen. Die eine und andere Form 
verhalten fi alſo zueinander, wil phle mone zu erysipelas, Ab- 
ſceß zu Exanthem, Oedem zu Frieſel oder Blaſenbildung. 


Unregelmäßigfeit der Blutbewegung in den obern Schichten 
der cutis zieht Mißbildung und Atrophie der Haargebilde nach 
ſich. Die Nagel verkruͤmmen ſich, die Haare fallen aus, obgleich 
die Haarbälge zuruͤckbleiben und ſogar größer und feſter werden, 
als im gefunden Zuſt ande. Das Innere der Haarbaͤlge erfüllt eine 
gleichfoͤrmige, längsfaſerige Maſſe vom Anſchen der noch nicht er— 
bärteten Rindenſubſtanz des Haares. Atrophie der epidermis er- 
ſcheint, wie ich an einem andern Orte bereits erörtert habe, unter 
dem Bilde einer exceſſiven Bildung. Da naͤmlich die epidermis, 
wegen unzulänglicher Ernährung, ihre typiſche Dicke nicht erreicht, 
ſondern immerfort abſtirbt und immerfort nacherzeugt wird, ſo be⸗ 
deckt fi die cutis mit Schuppen und Kruſten, die ſich oft zu an⸗ 
ſehnlicher Mächtigkeit anhaͤufen. 


Diefes find die Wirkungen mangelhafter Thaͤtigkeit des Saug⸗ 
aderſyſtems. In derſelben muͤſſen wir, wenn die phyſiologiſche 
Baſis, von welcher ich ausging, richtig, einen Krankheitsmoment 
erkennen, welcher nicht nur bei Entzündungen complicirend eins 
tritt, Sondern auch für ſich allein der Entzündung aͤhnliche Erfcheis 
nungen hervorbringen kann und ſelbſt auf die Entſtehung mancher 
Geſchwuͤlſte nicht ohne Einfluß ſeyn mag. (Beitfchrift für ratio⸗ 
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Bd. I. Heft 1. 


nelle Mediein. Von Henle und Pfeufer. 
Zürich 1842.) N 


Miscellen. 


Ueber ſpontane Schenkelluxation kömmt Herr Pas 
riſe in den Archives générales, Aout 1842, nach einer längeren 
Arbeit zu folgenden Schlußfägen: 1) Der Grund angeborner 
ebenſo wie ſpontaner Luxationen liegt in einer Gelenkaffection, in 
einer Hydarthroſe oder krankhaften Anſchwellung des Fettes in der 


Gelenkpfanne. — 2) Fuͤr die Prognoſe wäre es wichtig, vollkom⸗ 


mene Luxationen von unvollkommenen unterſcheiden zu koͤnnen. 
Dieſe letzteren ſcheinen unheilbar, weil es ſchwer iſt, anzunehmen, 
daß die Reduction bleibend ſeyn koͤnne, wenn beide Hoͤhlen an einer 
gemeinſchaftlichen Seite ineinander uͤbergehen. — 3) Die Ausſicht 
auf das Gelingen der Einrichtung nimmt ab, je weiter man im 
Alter vorruͤckt, da die conſecutiven Gelenkdeformationen um fo 
ſtarker werden, je älter die Luxation iſt. Daher die Indication, fo 
ſchneul, als moͤglich, zu operiren. — 4) So lange es nicht moͤglich 
iſt, am lebenden Körper die Fälle von Gelenkverbildung ohne Rus 
ration von den Fällen vollftändiger Luxation und dieſe von den 
unvollſtaͤndigen Euxationen zu fondern, wird auch die Therapie die⸗ 
ſer Krankheiten eine unſichere bleiben. 


Als Angina subglottica beſchreibt Herr Mar c« fünf 
Fälle von Geſchwuͤren oder Abſceſſen des larynx, die ſich im Vers 
laufe von Typhus und in einem Falle von Maſern gezeigt hatten. 
Genaue Beobachtungen zeigen, daß dieſe acuten Kehlkopfgeſchwuͤre 
faſt immer ſecundaͤre Symptome tiefwurzelnder ſieberhafter Affec⸗ 
tionen und beſonders typhoͤſen Fiebers ſind. Die krankhaften Ver⸗ 
änderungen beſtanden in beträchtlichen Ulcerationen der unteren 
Stimmbaͤnder, oder in Abſceſſen, die auf den Vereinigungspuncten 
der mehr oder weniger veränderten cartilagines aritaenoideae und 
ericoideae faßen. Die Zerſtoͤrungen, welche Louis in ähnlichen 
Faͤllen fand, gingen weniger tief. Er beobachtete ſie auch nur in 
einer kleinen Zahl von Fallen, während Marcé in einem kurzen 
Zeitraume fünf Falle ſah. Der Grund liegt vielleicht darin, daß 
die von Marce beobachteten Perſonen Militaͤr's waren, von bes 
nen mehrere ihre Stimme ſehr anzuſtrengen pflegten und ſchon, che 
fie vom Typhus befallen wurden, mit habitueller Heiſerkeit dehaf⸗ 
tet waren. Es fragt ſich, ob nicht ſchon vor dem Typhus eine 
mehr oder weniger tiefe Verletzung des larynx vorhanden geweſen 
ſey, ſo daß das Fieber nur einen neuen Anſtoß gegeben habe. Da 
die Geſchwuͤre und Abſceſſe dieſelben Symptome hatten, fo iſt der 
Name laryngitis ulcerosa oder purulenta in allen Fällen paſſend. 
(Journal de la section de médecine de la Société academ, de 
la Loire infer. 17 vol. 77. livr.) 


Nekrolog. — Der verdiente Profeſſor der Anatomie und 
Chirurgie zu Marburg, Geh. Med. R. Dr. Buͤnger, iſt am 7 
December geſtorben. 
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